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j&cutpfgtitnb f/ir die <£ cfitriefte unfenti heutigen CHrfcftfedjlrS tfcMöfter Professor Czerny in Ler verminderten Fähigkeit und
Neigung unserer Frauen , ifire ÄtnÄcr s e l ft st zu stillen .Daher rührt die verminderte Widerstandsfähigkeit und die erhöhte Nei¬
gung zw allerlei Krankheiten , namentlich des Darmkanals . Die Verwen¬
dung von stärkemehlhaltigen Ersatzmitteln mutet ja dem kindlichen Darm -
karuü viel schwerere Ausgaben zu, als die natürliche Muttermilch . Dieseini ersten Lebensjahr erworbene Schwäche des Darmkanals wird im spä¬teren Lebensalter nur selten ausgeglichen und es entstehen Wanderleber ,Wanderniere und Wandermilz , Senkung und Erschlaffung derBauchorgane.Am schlimmsten ist es, daß diese erworbenen Eigenschaften auf die Nach-
kommen erblich übertragen werden.

Das Wachsen der Nervosität auf Grund der zunehmenden Er¬
schlaffung der inneren Organe findet dadurch ihre Erklärung , ja auch die
Zunahme der Blinddarmentzündung kann von der im ersten Lebensjahr
infolge der abnormen Ernäbung bedingten Verlagerung des Darmes her -
geleitet werden.

Hus allen Gebieten«
Erziehungssünden .

Zu den beliebtesten, aber auch törichten Erziehungskünsten gehört das
Einschüchtern der Kinder . Besonders in der Winterszeit wird damit viel
Unfug getrieben.

Der Naturarzt gibt dazu folgende beherzigenswerte Ratschläge:
Man erzähle den Kindern keine Spuk - und Gespenstergeschichten »man drohe ihnen nicht mit dem schwarzen Manne .
Durch das Erzählen von Spuk - und Gespenstergeschichten wird die

Furchtsamkeit der Kinder geweckt und genährt .
Unwissende Eltern und Dienstboten benützen die Furchtsamkeit der

Kinder als bequemes Erziehungsmittel . Tut ein Kind nicht , was es soll,sofort droht man ihm mit dem schwarzen Manne oder dem Schutzmann,und in der Regel wird das Kind dann auch gehorchen .
Es bleibt aber doch ein verwerfliches Erziehungsmittel . Die Kinder

werden dadurch nur noch schreckhafter und furchtsamer, sie wollen nicht ohne
Licht mehr schlafen , fürchten sich im Dunkeln/über den Hof oder in eine
unerleuchtete Stube zu gehen. Manches ältere Kind , das schon zu eigenem
Nachdenken gekommen ist , hat an den Folgen dieser verkehrten Erziehung
zu leiden , es hat noch beständig mit seiner Furchtsamkeit zu kämpfen.Man jage den Kindern keinen Schrecken ein und dulde auch nicht,daß sie sich untereinander erschrecken.

Wir Erwachsene empfinden es als eine grobe Taktlosigkeit, wenn uns
jemand durch ein plötzliches lautes Geräusch oder was es sonst sei, absichtlich
erschreckt .

Kinder können aber dadurch sogar schweren Schaden an der Gesund¬
heit nehmen.

So ist eS vorgekommen, daß nichtsahnende Kinder durch den Anblick
einer verkleideten Person , welche sich durch die Maskierung ein furcht¬
erregendes Aussehen gegeben, sich so erschreckt haben, daß sie vor Furchtwie gelähmt waren.

Medizinische - .
AerztlicheS über die Angst. Bemerkenswerte Gedanken über die

Angst stellte kürzlich in einem Vortrage der Berliner Arzt Dr . E . Klein
auf . Er wandte sich u . a . gegen den Unfug , der heute mit dem Ther¬mometer am Krankenbett getrieben wird . Weder der Umgebung noch
dem Kranken nütze es das geringste, wenn täglich einige Male die Tem¬
peratur der Hautoberfläche festgestellt werde. Mit jedem Zehntel Grad ,den die Quecksilbersäulebeim Kranken über 37 Grad hinaus klettere, steige
auch die Angst der Angehörigen . Sie vergessen immer wieder, daß im
Fieber eine sehr wertvolle kritische Funktion des Organisnuts , durch die
er seiner Gifte Herr zu werden sucht, zu erblicken sei. Auch ohne Thermo¬meter sehe die besorgte Mutter beim Kinde, ob es fiebere, indem sie seine
Augen , seine Haut , sein ganzes Verhalten beobachte , sie vermöge die nötigen
Hilfsmaßnahmen zur Beruhigung , Ableitung der Hitze, Schweißerzeugung
ohne das Angstinstrument des Thermometers zu treffen . In ganz ähn¬
licher Weise mache die Lehre von den Kalorienwerten viele zu Sklaven
ihrer Angst . Mit peinlicher Genauigkeit wägen sie dem Kranken oder gar
sich selbst nach der Tabelle Kalorienwerte zu . verfolgen die Zunahrne oder
Abnahme ihres Körpergewichts ebenso ängstlich, ohne zu bedenken , daß alle
ihre Messungen unzulänglich sind , weil sie gar nicht wissen , ob die ge¬wogenen Nahrungsmittel und Getränke den Durchschnittswerten ihresMaßstabes entsprechen . Auch nicht auf Gewichtszu- oder Abnahme an sich ,von Gramm zu Gramm komme es an , sondern auf das Befinden des Men -
schen , sein Gefühl der Lebensfreude , seine Funktionen . Auch die llrin -
Untersuchungen verbreiten viel Angstgefühle, jedes Teilprozent Zucker oder
Eiweiß werde mit Schrecken wahrgenommen und lähme die Widerstands-
kraft des Kranken, ohne ihm zu nützen.

Am schlimmsten habe aber die moderne Lehre von den Bakterien als
den spezifischen Ursachen der Krankheiten gewirkt . Sie babe geradezu eine
epidemische Furcht hervorgcrufen , so daß man sagen könne , moderne Seu¬
chenhygiene und Krankheitsangst seien identisch .

Das Gefühl der in jedem Organismus lebenden Schutzkraft, der wun¬
derbaren Abwehreinrichtungen des Körpers gegen lebensfcindliche Ein¬
flüsse gelte es , ebenso wie gesunde richtige Instinkte , zu stärken , da dieseallein den lähmenden Einflüssen der verschiedenen Krankheitsängste ent-
gegenzuarbeiten vermögen.

.ga ffte traft ®<ft5itfteft. Bekanntlich ist bei der ßteatentneli bet ©lauft«verbreitet , .STaffee ..mache schön ". Nun ist der hartnäckige Hautausschlag ,den man Finne oder Akne nennt , bekanntlich eine der unangenehmstenund verunzierendsten äußeren Krankheitserscheinungen. Ueber diesesfatale , weitverbreitete Nebel findet sich in der Berliner Klinischen Wochen-
schritt eine interessante Arbeit aus Professor Lafsars Klinik für Hautkrank¬heiten : » Die Akne und ihre Behandlung " von Dr . Jsaac , Vortrag mit
Krankenvorstellung in der Berliner medizinischen Gesellschaft . In diesemVortrage erhalten wir u . a . besonders wichtigen Aufschluß darüber , daß
gewisse Genußmittel bei der Entstehung und dem Umsichgreifen der Finneeine nicht unbedeutende Rolle spielen . „Hierzu" — führte Dr . Jsaac aus —
»muß bestimmt auch der Kaffee gerechnet werden, und es ist bei .dieser Ge¬
legenheit vielleicht nicht ohne Interesse , darauf aufmerksam zu machen , daßdie Zahl der gewohnheitsmäßigen Kaffeetrinker viel größer ist, als man
gemeiniglich annimmt . Die Sucht , in übermäßigem und häufigem Genußstarken Kaffees ein Analeptikum (Erregungsmittel ) zu suchen, ist zu einerweit verbreiteten Lebensgewohnheit ' geworden und unter den Kranken,namentlich bort Acne rosacea (die typische Trinkernase ) , welche unsereKlinik ausgesucht haben, hat sich ein auffallend hoher Prozentsatz von
chronischen Koffeinisten gefunden, die an Hauptgefäßparalyse mit Neigung
zu Acne rosacea laborieren .

" Der -Bohnenkaffee ist demnach nicht nur —
wie wissenschaftlich längst feststeht — in ziemlich hohem Maße ein gesund¬heitsgefährliches , sondern auch ein schönheitsgefährliches Getränk ,insofern er die Entstehung und das Ueberhandnehmen häßlicher Hauter¬
scheinungen begünstigt und fördert . Das sollte jede Frau und jedes Mäd¬
chen bedenken und schon aus diesem . Grunde den regelmäßigen Genuß des,außerdem noch Herz und Nerven schwächenden . Kaffees gänzlich meiden.

Aus dem Ticrlebe «.
Ei « Biber im Eis . Tie strenge Kälte der vergangenen Wochen hatdem an sich schon geringen Bestände an Bibern im Elbgebiete verschiedene

Verluste gebracht. Nachdem vor kurzem schon ein toter Biber , den mantreibend in der Elbe gefunden und aufgefischt hatte , dem MagdeburgerMuseum für Natur - und Heimatkunde überwiesen worden war , ist an
dieses jetzt ein zweiter abgeliefert worden . Er war laut Magdeb . Ztg . ein
alter Bursche von beträchtlicher Größe , der in seinem Leben wohl manchenSturm erlebt hatte . Ein Auge hatte er schon lange verloren : eine Zehewar ihm entweder von treibenden Eisschollen oder einer Falle abgequctscht .
Mehrere Schroikörncr saßen seit längerer Zeit unter der Haut auf seinem
Schädel , was annehmcn läßt , daß trotz des Verbotes doch bin und wiederauf diese seltene Tierart Jagd gemacht Nnrd . Alles das hatte ihm jedoch
nichts geschadet. Verhängnisvoll war es für ihn geworden, daß ihm diebeiden Oberkiefernagezähne, der eine vor längerer , der andere vor kürzererZeit , abgebrochen waren . Dadurch waren die dagegen passenden unteren
Zähne zu lang geworden, so daß eine richtige Ernährung unmöglich wurde.Infolgedessen war das Tier durch Hunger erschöpft und hat sich , als es bei
der starken Kälte in ein Wasserloch geraten war , nicht mehr herausarbeiten
können . Es ist erstarrt und eingefroren und so umgekommen.

Allerlei .
100 Kilometer in der Stunde . Der berühmte französische Schritt¬

macher Berlin hat vor kurzem einen Betrag von 1000 Franks deponiert,der demjenigen Dauerfahrer zufallen sollte , dem e? gelingen würde , zumersten Male auf der Radrennbahn 100 Kilometer zuriicklegen zu können.Berlin knüpft die Bedingung daran , daß er sich selbst an dieser Konkurrenz
beteiligen darf . Nach der ganzen Sachlage ist eine Lösung dieser Aufgabe,nur auf der ganz modernen Milbertshofener Bahn möglich , weshalb schon
jetzt zahlreiche Fahrer Rekordversuche aus dieser schnellen Bahn planen ,um sich in den Besitz der Prämie zu setzen. Zu diesen zäblt auch Gusgnard ,der Inhaber des in Milbertshofen ausgestellten Stnnden -Weltrekords vonüber 96 Kilometer .

numorifttrehed.
Liebe Jugend ? Das Lehrerkollegium des Gymnasiums zu X . machteeinen seiner Sonnabend -Nachmittagsausflüge . In einem ländlichen Gast-

Hause kehrte man ein : nach dem Kaffee wurden die Zigarren angezündet,und man ging zum Bier über . Im Verlauf des Nachmittags traf ich, der
ich damals ..Probekandidat " war , im Garten vor dem Bretterverschlag, der
die Aufschrift „Pissoir " trug , den Oberlehrer er pendelte vor dem Tür -
chen aus und ab. „Nun, " fragte ich leichten MuteS , „weshalb gehen Sie
nicht hinein ?" — Er aber erwiderte in ehrfurchtsvollem, leisen Tone :
„Der Herr Direktor ist drinne ! "

Neuer Erwerbszweig . In den dunkleren Teilen einer bayerischen
Universitäts - und Bischofsstadt soll es schon manchem harmlos wandernden
Studiosus vassiert fern , daß ihm plötzlich ein fünf - , bis sechsjähriger Laus¬
bub den Weg verlegte mit den Worten : „Herr Dokter,

'en Fünfer oder
ich schrei' Dattr ?" Und — mancher soll den Zoll bereitwillig entrichtethaben.

Wahres Geschichtche« a,ts Gerolstein. Zwei Bäckerjungen stehen vor
dem Schaufenster einer . Buchhandlung , in dem das Bild des Prinzen Hugo
ausgestellt ist.

„Kiek, wer is dat ?" — „Dat 's de Prinz Hujo .
" — „Wo old kan«

de woll sien?" — „De is so old as wi .
" — „Dunnerwetter , dat 's 'n forsche«Kierl ! " — „Ja Minsch , Wat krigt de äwer ook to fraten ! " (Jugend .)

Buchdruckerei und Verlag des Lollsfreund, Deck u. (Sit, Karlsruhe i. A, j

f*r . 7- Karlsruhe » Samstag den « 6. februar 1907* 27. Jahrgang .

für unsere frauen .
BnnteS aus dem Wahlkampf.

X . Bei keiner der bisherigen Reichstagswahlen ist das Interesse der
Frauen derart tu den Vordergrund getreten , als wie bei der heurigen ;
nickt nur durch Besuch der Versammlungen , sondern auch durch Auf¬
bringung von Geldern und Leistung von Wahlarbeit aller Art . Diese
rege Beteiligung der Frauen war „fürsorglichen" Stadtoberhäuptern und
g e f e tz e s u n k u n d i g e n Ueberwachuugsbeamten etlicher Orte ein
Greuel . Mit Hinausweisung der Frauen aus den Volks Versammlungen
glaubten die „ schneidigen " Beamten die Frauen einschüchtern zu können.
Dom dieselben ließen '

sich nicht einschüchtern , sondern protestierten ganz
energisch gegen derartiges Borgehen . Dadurch gestalteten sich die Ver¬
sammlungen etlicher Orte geradezu komisch : auf der Bühne der Beamte ,der im ziemlich lauten Ton vorn Vorsitzenden die Ausweisung der Frauen
fordert ; daneben die Referentin , die ruhig weiter spricht und nur ad und
zu . unterstützt von dem Publikum , den Beamten zur Ruhe verweist , wahr¬
lich . eine Situation , die unwillkürlich zum Lachen reizt .

Und trotz all der Begeisterung und all der geleisteten Arbeit , worin
sich die Genossen und Genossinnen übcrboten , hat uns der Wahlausfall
herbe Enttäuschungen gebracht. Ten Wählern , die von ihrem Wahlrecht
Gebrauch machten und die dabei entgegen ihrem eigenen Klassen -
interesse die vereinigten bürgerlichen Parteien unterstützten, werden garbald die Astgen ausgehen, wenn statt der günstigen Arbeitskonjunktur
Arbeitsmangel eintritt , wenn die schreckliche Zeit der Krisis und damit
Not und Elend in das Heim der minderbemittelten Bevölkerung einzieht,wenn der Mann als Ernährer der verzweifelnd zu ihm aufblickendenGattin und Mutter seiner Kinder keinen oder nur geringen Wochen-
lohn geben kann, 'wenn er die geringsten Wünsche seiner Kinder
n i ch i erfüllen kann, weil sein Verdienst mit den Lebensmittelprcisen nichtin Einklang zu bringen ist . Die künstliche Teuerung der Lebensmittel
ist, dank des Einflusses der Jitnker und Großindustriellen , rapid gewachsen .Im Jabre 1676 betrug die indirekte Steuer pro Kopf der Bevölkerung7 Ml . , dieselbe wuchs bis zum 1 . März 1906 auf 16 Mk. und beträgt heute
nach Inkrafttreten der neuen Handelsverträge ca . 20 Mk. , dies macht fürden Ernährer einer sünfköpsigeu Familie , der 1200 Mk. Jahreseinkommenbat , einen Monat Arbeitsleistung n u r für indirekte Steuern aus .Diese 100 Mk. bilden ober nur die Summe , die die Familie an die Staats¬
kasse zahlt , es tommt noch der durch den Zolltarif zu Gunsten der Junker
geschaffene Brot - und Fleischzoll dazu. Dadurch ist Deutschland schon jetztdas .Land der höchsten Lebensmittelpreise und gleichzeitig das Land der
niedrigen Löhne . ^ Der deutsche Arbeiter ist mit der
schlechte st bezahlt eunter den Proletariern aller Län¬der . Diese unleugbaren Tatsachen hätten den Stimmzettel zu einer
schneidenden Waffe gegen den heutigen Klassenstaat ge¬stalten müssen und statt ' dessen — Mandatsverluste . Das Heinewort :

. .Fürsten lnben lange Arme und das Volk bat lange Ohren "
hat leider auch heute noch Geltung .

Schuld a :v den Mandatsverlusten trägt in erster Linie die unge¬recht - Dählkreiscinteilung , die cs ermöglicht, daß auf einen Abgeordneten100 000 und aus den anderen mir 10 000 stimmen kommen . Wäre die
Wahlkreisesnteilung eine gleiche, so Hütte die Sozialdemokratie gemäßihrer 8V4 Millionen Stimmen 117 Mandate zu beanspruchen.

Neben dieser Ungerechtigkeit mutz der schäbigen A^ itatiansweise der
vereinigten Gegner gedacht werden : mehr wie se ist die e r n e r e a k t i 0 -
näre Masse,der .vorwärts dringenden Sozialdemokratie in den Weg
getreten . Die Dunkelmänner und Schleicher hatten sich Heuer zusammen¬
getan , um durch Lügen und Verleumdungen die Sozialdemo -
featre zu vernichten und „kein Schwi nd e l ist zu dumm , er
findet doch sein Publikum "

, besonders wenn die Geistlichkeitdie Verbreitung der Lügen besorgt.
Der Zentrumsführer Spahn sagte : „Es gehört mit zu den religiösen

Pflichten der Geistlichen , sich am Wahlkampf zu beteiligen "
, und Kanzelund Beichtstuhl sind weidlich für die Wahlagitation benutzt worden.

Die Euskirchener Volkszeitung veröffetrtlichte die Mahnung eines
Pfarrers an die Frauen ; darin wurde denselben der Rat gegeben, ihrenMännern nicht eher zu essen zu geben , bis sie ihrer
Wahlpflicht genügt hätten .

In Krefeld und Aachen sind die Nonnen in die Häuser ge¬gangen und haben den Frauen erzählt , daß bei einem Siege der Sozial¬demokratie die frommen Schwestern ausgewiescn würden und die Pfarrer
Handlangerdienste tun mutzten.

Ob diese Arbeit für die feisten Pfäfflein nickt einmal ganz gesundwäre ? Geistliche und Küster sind von Haus zu Haus gezogen , um den
Leuten die schreckliche Gefahr zu schildern , die drohe,

' wenn ein Roter
gewählt würde . Selbst Schulkinder mutzten auf Befehl der Geistlichkeit
Flugblätter verteilen .

In etlichen Orten haben die Frauen und Kinder auf Geheiß ihres
Beichtvaters den ganzen Tag den Rosenkranz abgeleiert , um zu verhüten ,daß ein Ungläubiger gewählt würde . In Orten , wo das Zentrumsmandat
besonders heiß umstritten tvar , standen am Tags der Wahl Geistliche bei

den Stimmzettelvsrbreitern , um noch in letzter Stunde einen Zwang aufdie Wähler auszuüben . Am Abend der Hauptwahl sind in Orten , waKruzifix und Krummstab herrschen , Frauen auf offener Straße aus dieKnice gesunken , um Gott für den Sieg zu danken : derartig haben die
Pfaffen den Fanatismus entfaltet .Ein Zentrumsflugblatt an die Frauen in Düsseldorf behauptete, die
Sozialdemokratie wolle die Frau mit ihren schwachen Kräften bineinstoße«in den Existenzkampf mit seiner rohen Gewalt . Es scheint , als ob die
frommen Leutchen geschlafen haben und cs ihnen daher entgangen ist , daßdie Großindustrie seit langen Jahren die Frau in die rohe Gewalt des
Existenzkampfes hineingezogen hat , daß Zentrumsleute wie Z i l k e n s ,B a l l e st r e m und Thyssen Frauen und Kinder mit Hungerlöhnenabspeisen, sodaß das Proletariat in immer härterer Arbeitsfron dahinsiecht .Für a l l diese Lügen und Beschimpfungen muß eine Abrechnungfolgen — geben sie auch die Frauen , indem sie sich geloben ,unermüdlich auch ferner für die völkerbefreiende
Sozialdemokratie zu werben und ihre Kinder imSinne derselben zu erziehen .

Vorwärts,Frauen ! Es gilt die herrlich st en Güterder Menschheit , es gilt Freiheit , Recht und Brot zuerkämpfen !

Vom Schnee
plaudert Otto N . Witt in der von ihm herausgegcbenen Zeitschrift
„Prometheus " in wahrhaft volkstümlicher Art , die zugleich unterhält undbelehrt.

Schnee — schreibt er — ist bekanntlich eine Anhäufung feiner Eis¬krillalle. Nun ist es aber allgemein bekannt, daß nicht nur Wasser , sondernalle Flüssigkeiten beim Erstarren große Mengen von Wärme abgeben,welche in irgend einer Weise beseitigt werden muß . Wenn wir daherirgend einen flüssigen Körper zum Erstarren bringen wollen, so müssenwir ihir obkühlen, d . h . wir miissen ihm Wärme entziehen. Auch bei der
Bildung des Schnees wird Wärme abgegeben. Darauf deuten schon diebekannten Erscheinungen, welche man jedesmal beobachten kann , wenn es
schneit. Var Beginn des Schncicns ist cs sehr kalt, das in der Atinosphäreenthaltene Wasser verdichtet sich in fester Form nnd sinkt als Schnee nieder.Sobald es nun zu schneien begonnen hat . wird cs merklich wärmer . Nurselten ist die Lufttemperatur während eines Schneegestöbers erheblichtiefer , als - - ! oder höchstens —2 Grad . Dieselbe Temperatur hat dannauch der herabfallende Schnee. Dieses Steigen der Lufttemperatur wäh¬rend des Schncicns wird bewirkt durch die von dem gefrierenden Wasser
abgegebene Wärme , die natürlich nur von der umgebenden Atmosphäreausgenommen werden kann.

Wenn nun der Schnee schnielzen, wieder in flüssiges Wasser sich ver¬wandeln soll , so muß ihm die verlorene Wärme wieder zugesührt werden,oder er muß sic irgend welchen , mit ibm in Berührung stehenden Körpernentziehen. Die für die Derflüssigiing fester Körper erforderliche Wärme¬
menge / die sogenannte Schmelzwärme, ist gerade für das Wasser außer -
ordentlich groß. Sic beträgt 79 Kalorien , d . mit derselben Wärme ,welche 1 Kilogramm Eis oder Schnee verbraucht, um in Wasier von0 G'rckd ' überzugehcn, könnte man 1 Kilogramm Wasser von 0 Grad auf79 Grad erwärmen ! Deshalb ist schmelzender Schnee oder schmeleendesErs ein ganz ausgezeichnetes Abkühlungsmittel und wird als solches jaauch in zahllosen Fällen benutzt .

Wie kommt nun dieser selbe Schnee, der ein so gutes Abkühlungs -mittel ist , dazu , zu „ wärmen " ? Der scheinbare Widerspruch wird fofo’rterklärt , wenn wir die Tatsache, um die cs sich handelt , nickst in der eben
gebrauchten landläufigen Weise , sondern wissenschaftlich korrekt ausdrücken.Ter Schnee wärmt nickst, sondern er kann unter 'geeigneten Verhältnissen
Wärmcverluste verhüten , er ist ein Wärnicschutzmittcl. Irr dieser Hinsicht
steht er nickst, wie in ferner abkiihlenden Wirkung , auf gleicher Stute mitdenr Eise , welches kein oder nur ein sehr schlechtes Wärmestbutzniittcl ist.und dieser Unterschied sagt uns sofort , daß diese Wirkung des Schnees aufseiner besonderen Form , seiner feinen Verteilung und lockeren Beschaffen¬heit beruhe« nmß.

In der Tat ist cs nicht der Schnee selbst , nicht das locker kristallisierteEis . welches die Wärmeschutzwirknng auSübt , sondern die in dem Schneein sehr großer Menge eingeschlossene , an jeder Bewegung verhrnderte Luft .Die Luft ist , wie alle Gase, ein schlechter Wärmeleiter , und wo sie als
Abkühlungs - oder Erwärmungsmittel benutzt wird , da wirkt sie nur in¬
folge ihrer großen Beweglichkeit, indem sie die äufqenommenen Wärme¬
mengen rasch fortträgt und ihren Platz neuen Lnftmcngen überläßt , welch«wieder Wärme absorbieren können. Stagnierende Luft dagegen leitet dieWärme nur sehr langsam fort , daher sind alle lockeren, fein verteilt « Luftin sich schließenden Substanzen , lose Dolle und andere Textilfasern , Pelz¬werk , Asbest, Kieielgubr usw. . schlechte Bärnieleiter und somit gute
Wärmeschutzmiitel, welche vielfach benutzt werden, um aus erwärmten
Körpern das rasche Entweichen von Wärme zu verhüten .- Genau in derselben Weise , wie die eben genannten porösen Körper ,wirkt nun auch Schnee, und er tut es auch aus genau denifelveu Gründe .
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Eine Aahrt im Ochsenwagen .
(Nachdr. Verb.)
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Es ist oben gezeigt worden, daß Schnee im Momente fditrS Nieder -

fallcns selten viel kalter ist , als 1—2 Grad unter Null . Nehmen wir nun
an, er fiele auf einen Erdboden von gleicher Temperatur und bedeckte den¬
selben 20—30 Zentimeter hoch , so kann es in den nächstfolgenden Tagen
sehr kalt werden, ohne daß die Kälte bis zum Erdboden und den in ihm
wurzelnden Pflanzen durchzudringeiflvermöchte. Der Schnee, als schlechter
Wärmeleiter verhindert die Abgabe von Wärme von seiten des Bodens
an die stark abgekühlte Atmosphäre . In dieser Weise wirkt er als Wärme¬
schutzmittel , er wärmt in genau derselben Weise , wie uns ein pelzgefütterter
oder dickwattierter Ueberzieher wärme » würde , durch Verhinderung von
Wärmeverlusten . Daher freut sich der Gärtner und der Landwirt , wenn
starker Frost nach vorherigem Schneefall cintritt . er weiß, daß unter solchen
Umständen die starke Kälte den Pflanzen nichts anhabcn kann , während
sie andererseits die höchst schädliche Bespulung und Durchweichung der

Pflanzen init eiskaltem Wasser sicher verhindert und die Eier der Insekten
und Keime schmarotzender Pilze tötet , welche auf den Pflanzen in der
Absicht gelagert sind , im beginnenden Frühling ihre verderbliche Wirkung
auszuübcn .

Wenn Schnee auf einen Boden fällt , der noch nicht bis auf 0 Grad
abgekühlt ist . so liegen die Verhältnisse etwas weniger günstig . Es tritt
dann zunächst die kühlende Wirkung des Schnees ein , d . h . der Schnee
schmilzr so lange , bis er dem Boden und den in ihm wurzelnden Pflanzen
genug Wärme entzogen hat , um seine Temperatur bis auf 0 Grad her¬
unterzusetzen. Tabei bildet sich natürlich Wasser . Ist der Boden , aus dem
der Vorgang sich vollzieht, leicht und durchlässig , so wird das Wasser ver¬
sickern , und es wird schließlich derselbe Zustand eintreten , wie wenn der
Boden von vornherein kalt genug gewesen wäre . Handelt es sich aber um
schweren LDnboden , so kann freilich unter der Schneedecke infolge der

übermäßigenF euchtigkeit Fäulnis sich eittwickcln und den Pflanzen großen
Schaden zufügen.

Der Schnee kann nun aber auch gerade in der umgekehrten Weise
wirken , indem er der Luft - und Sonnenwärme den Zutritt zum Boden
verlegt . Ihm gilt es natürlich gleich, von welcher Seite die Wärme
kommt, der er den Durchgang versagt . Er ist immer nur die schwer durch¬
dringende Scheidewand.

Wenn nach starken Februar - oder Märzfrösten von langer Dauer
plötzlich warmes Wetter erntritt , dann kann es oft geschehen, baß der Schnee
da , wo er dick liegt , noch Tage und Wochen lang in seinen tieferen Schichten
eine Temperatur von erheblich unter 0 Grad aufweist. Er ist eben bei
der langen Kälte schließlich selbst gehörig durchgckühlt worden . Tie dann
eingetretene Wärme aber dringt nur sehr langsam ein , zumal da sie
schmelzend auf die obersten Schicksten des Schnees wirkt und infolgedessen
aufgezehrt wird . Namentlich mit den Haufen , zu welchen der Schnee an
den Seiten der Straßen gewöhnlich zusammengekehrt wird , kann man im

beginnenden Frühjahr oft die Erfahrung machen , daß ihr Inneres Tem¬
peraturen von weit unter 0 Grad zeigt, während an ihrer Oberfläche das
Schmelzwasser herunterrieselt .

Huö fernen Zonen .
Land - und Seestudien .

Von Karl Böttcher (Wiesbaden ) .
VIH.

Südafrikanisches Neisebild .
Blocmfontein , den . . . .

Ach nein , ich will ja Blocmfontein nicht schlecht machen , aber — es
ist ein komplettes Lumpennest.

Von dieser Weisheit war ich bereits erfüllt , während mich der Schnell¬
zug in schauriger Nachtfahrt von Johannesburg hierher schüttelte. Als
ich jedoch die paar ungepflasterten Staubstraßen sehe, eine Masse winziger
Blechbaracken , von denen sich eine „Hotel "

, die andere „Apotheke "
, die

dritte wieder „ Hotel" nennt , als sich das alles zusammen in trostloser Oede
als die Metropole des ehemaligen Oranje -Freistaats vorstellt, da malt sich
wohl auf meinem Gesicht etwas wie Bestürzung . Möglich, daß Blocm¬
fontein mit seinen dreitausend Einwohnern über allerhand poetische Reize
verfügt , aber ich merke nichts davon. . . .

Sofort halte ich eine kurze Konferenz mit mir selbst ab . Es wird
beschlossen, daß ick dieser geographischen Herrlichkeit nicht ohne weiteres
Lebewohl sage , sondern vielmehr in diesen Landen noch eine zweite Stadt
aufsuche . . . .

Hei, das nenne ich ausgezeichnet getroffen : gerade heute soll eine
Ochsenwagenfuhre nach Fauresmith abgehen. Ich wähle also Fauresinith
als Reiseziel. Dies Vergnügen mit den nötigen Pausen unterwegs wjrd
etwa zwei Tage beanspruchen.

Der Ochsenwaacnl . . .
Plump , wuckstig, knallrot angepinsett , durchweg mit Schumtz bedeckt,

vorn eine hochgewölbte , Weiße Leinwandplane , darunter einige Sitzpolster .
hie und da Haken, an denen Kochgeschirr baumeln , das ganze beladen mit
einem Sttlllcben von Kisten. Kasten . Eilen , Fässern so steht dies afri¬
kanische Gefährte vor mir .

Und davor brüten in philosophischer Ruhe achtzehn zu Paaren zu-
fammengekoppelte, großgehörnte braune Ochsen . Alle dem Aussehen nach
-war derb verhauen und verhungert , aber Vertrauen erweckend, daß man
« eint , wenn diese breitgestirnte Herde loszieht ein Berg muß weichen .

«Einsteigen ! " . . .

f apStoworfî lfer fSIgetb D«e ftstföifc , ’JfS3 fronflBpfiaee kommt
I mit den Zügeln nachgeklettert. Daneben hin quetscht sich der Bauer mit
i einer fürchterlich langen Bambuspeitsche. Die Reisegesellschaft ist komplett.

'
„Hüh ! . . . Hüb . hüh . Hühl "

. . .
Nanu ? Das geht ja nicht vorwärts ? Nein , es geht nicht vorwärts .

Weiß der Kuckuck , welche Laune den Ochsen in die dicken Schädel fuhr ; viel«
leicht , daß sie von einem Aufwiegler zum Streiken bearbeitet wurden . . . ,

„Hüh , hüh, hllhl " . . .
—

Unruhiges Getrampel — wie festgemauert bleibt dev Wagen stehen .
Man läßt die Peitsche über die störrischen Köpfe sausen, welche mit

unfehlbarer Sicherheit trifft , wohin sie treffen soll ; man redet ihnen kräftig
zu : man flucht auf Holländisch, Kafferisch , Englisch und in allen Tonarten
— nichts hilft .

Aber nein — jetzt macht sich ein Umschwung in diesem Ochsenstreik
bemerkbar : plötzlich ziehen sie ganz von selbst an und humpeln uns ge¬
wissenhaft zum Städtchen hinaus . Niemand , der dem schwerfälligen Ge¬
fährte Lebewohl nachruft , ihm nachhorcht , nachwinkt. . . .

Die Ochsen trotten und trotten — und trotten hinein in die weite,
welke , graue Landschaft. —

Bald hat sich für mich das Neue der Situation abgestreift. Allmäh¬
lich entdecke ich , daß eine Ochsenwagensuhre ein ziemlich rauhes Vergnügen ,
ja eine herbe Strapaze ist . . . „Was tuts ?" Nur mit frischem Mut
weiter !

Ich blicke in die Ferne . . . . Hm ! . » . Immer und immer dieselbe
glühende , schläfrige , sich eintönig ins Unendliche streckende Ebene. Zur
Abwechselung ^knallt der Bauer mit seiner Bambuspeitsche in die Oede
oder brüllt ein Ochse — muuuh ! — hinein in die Einsamkeit . Das klingt
wie ein Nebelhorn auf verschleiertem Meer . . . .

Der ohnehin schmale Fahrweg wird setzt noch schmaler . Manchmal
schrumpft er zu einem Fußweg zusammen, und dieser Fußweg ist zuweilen
sogar bloß markiert .

Bei einer langgestreckten, steinigen Erhöhung will der Ochsenwagen
seine Kunst im Hindernisfahren zeigen. Ich werde herumgeschüttelt, auf
und ab gewackelt , barbarisch malträtiert , als ob jedes Rad zu seinem Ver¬
gnügen einzeln über die grauen Steinblöcke hopste . Dazu beginnen die

aufgeregten Näder eine Unterhaltung im Quietschen. Das große linke
Hinterrad brummt zuerst los . Spitz und in hoher Fistel antwortet
das kleinere rechte Vorderrad , und dieser nervenerschütternde Dialog
dauert fort , bis plötzlich der Kutscher kräftig in die Zügel ruckt und in einer
Staubwolke das ganze Galagespann zum Ausruhen anhält .

Die Ochsen schnaufen , keuchen, dampfen , hastig mit den Schwänzen
wedelnd. Es gilt , während der kurzen Ruhepause einen Schwarm von
großen Fliegen fortzuscheuchen — ach , soviel Fliegen , wie sie nicht das

ganze Fürstentum Reuß besitzt!
„Hüh , hüh , hüh ! " . . . Also weiter .
Ich weiß nicht , was heute der Himmel hat . Den ganzen Nachmittag

düsterte er in glühendem Sandgrau , und jedes Wölkchen!, das sich vom
Horizont her aus diese weitgewölbte Fläche verirrte , wurde unbarmherzig
aufgesogen. Jetzt , gegen Abend, kommt er wieder ins alte Geleis . . . .
Dunkelpurpurn erglüht es ringsum . Flammend , in unheimlicher Größe ,
stellt sich der keimgehende Sonnenball auf sandige Hügel. Rasch erlischt
der Tag . Trägen Fluges schwebt ein weitklafternder , sich verspätender
Geier vorüber .

In der Dunkelheit gelangen wir an eine, in schauriger Einsamkeit
düsternde Farm — ein niedriges , von breitästigen Bäumen umschattetes
Blechhaus . Daneben drei oder vier bienenkorbartige , aus Lehm, vermischt
mit Reisig und Schilf , zusammengeknctete Kaffernkraale .

Unser Ochsenwagen, ein Gruß aus der zivilisierten Welt , entfesselt
eine' wahre Revolution in dieser weltfernen Behausung . Große Hunde
bellen, Geflügel gackert . Schweine kreischen auf . nackte schwarze Kinder

springen herbei . Aus der Farm aber treten zwei neue Passagiere — ein

fürchterlich dickes, vierschrötiges Weib von einigen vierzig Jahren und ein
dürrer , verwittert aussehender Mann , der sich — ja , höre ich recht ? —

„Baron " titulieren läßt .
Während beide sich auf das Sitzpolster quetschen und der Wagen

weiter knirscht , führt diese resolute Weiblichkeit mit knarrender Stimme

ganz allein das Wort , ohne im geringsten von den übrigen Anwesenden
Notiz zu nehmen.

„Ja, " erzählt sie dem „Baron "
, „viel Geld läßt sich nur mit Brannt -

weinhandcl verdienen , das bat mein Seliger hundertmal gesagt. Sapper¬
ment . das war ein Mann ! Im ganzen Freistaat gibts keinen solchen mehr.

Seelengut war er , und immer lustig war er, und eifersüchtig war er. Aber
wie ers Geld verdient hatte , fing er's Saufen an . Paarmal sprang ich

ihm an die Binde , doch ich sprang zu spät : der Suff hatte ihn schon aufs
Sterbebett geworfen.

"
Nun schnattert sie beim Lichtschein einer Laterne und in einem Anfall

von Rührung seine ganze Krankheitsgeschichtebis ins einzelnste her und

wischt sich dabei mit dem Rücken der Hand die Tränen aus den Augen.
Inzwischen ächzt und stöbnt der Wagen in tiefster Finsternis einen

steinigen Sandhügel hinan . Bald schwankt er nach der einen , bald nach
der andern Seite : manchmal steht er ganz schief, und ich wundere mich,
daß er nicht umkippt . Wirr fliegt die Ladung durcheinander. Wir alle
werden auf den harten Polstern hin - und hergeworfen : aber daS Mund -

rverk der Alten arbeitet unermüdlich weiter .
„ Gibt es in dieser Gegend Löwen? " fragt auf einmal eine rauhe

Baßstimme.
„Warum ?"
„Vielleicht, daß einer Appetit auf Ochiest Hatz"

„Bewahre, " erwidert , eine andere Stimme , „wenn er die Alte wittert ,
rennt er davon."
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Sftt einiger Entfernung folgt der Wagen .'
Kein Laut vernehmbar in diesem TodeSschweigen . Schwarz , in ent¬

setzlicher Einsamkeit , dunkelt vor mir die afrikanische Ebene. Und weit,
jenseits dieser Finsternis , jenseits von Wüsten und Meeren , liegt Europa ,
liegt Deutschland, liegt die Heimat mit tausend treuen Herzen. . . .

Vor einer breiten Pfütze, umgeben von verdorrter Steppe , wird zum
llebernachten Halt gemacht .

Bald sind die Ochsen auseinandergekoppelt und zum Trinken an die

Pfütze getrieben. Dann schnuppern sie auf der Steppe nach ihrem „Nacht¬
mahl " herum . . . . Rasch entfacht der Kutscher ein Zigeunerfeuer . Mir

hocken im Kreise, und die Pfeifen werden angezündet . Man plaudert ,
plaudert nur von Afrika . . . . Nach und nach wird das Feuer kleiner.
Eine Pfeife nach der andern erlischt . Man kriecht unter die Plane des

Wagens , um zu schlafen . . . .
Fürchterlich sticht am folgenden Morgen die Sonne herein . Einer

nach dem andern verläßt sein Lager . Man treibt die Ochsen zusammen.
Die Fahrt geht weiter .

Nach einigen Stunden erreichen wir einen Fluß . Er ist liebens¬

würdig genug, kein Wasser zu haben . Trotzdem, soviel Prügel , wie btt

dieser Durchfahrt , wurden auf die Ochsen während der ganzen Reise nicht
abgeladen und auch nicht soviel Flüche. . . .

Im Sonnenbrand fängt auf einmal einer dieser Ochsen an zu tau¬
meln. Plötzlich bricht er zusammen, und in kurzer Zeit ist -er tot . Der
Kutscher ist davon nicht weiter überrascht : er hat das schon oft erlebt . . . .

Nun ziehen bloß noch siebzehn Ochsen . Tot wird der achtzehnte vom

Wagen nachgeschleift . So vergrößert dr die vom ganzen Gespann aufge-
wirbelte Staubwolke . —

Seit einigen Stunden bin ich teilnahmslos gegen alles , bin ich ver¬

schlafen , entnervt , verwüstet, körperlich und geistig bankrott . Ich denke

nicht mehr, ich spreche nicht mehr . Geistesabwesend starre ich über die
Rücken der Ochsen in die Sandwüste , und es kommt nur etwas Abwechse¬
lung in dies Schauerbild , wenn sich, wie in mitleidsvoller Teilnahme , ein¬
mal ein Ochse nach mir umsteht. Ich weiß kaum, daß ich noch Knochen
habe. Mir ist, als müßte ich sie unter der durcheinander gewürfelten
Ladung einzeln zusammensuchen.

In solcher Verfassung erreiche ich mein Reiseziel. . . . Was ? Das

ist auch eine Stadt ? Mußte ich solche Strapazen ertragen , um einen

Sandhaufen zsi sehen ?

für die Kleinen»
Die Nasenspitze .

Es war einmal ein Student , ein Schneidergeselle, eine Ratte und
eine Nasenspitze . Die letztere , nämlich die Nasenspitze , ging dem Studenten
plötzlich verloren . Und das trug sich folgendermaßen zu .

Der Student lief den ganzen Tag in den Wirtschaften auf der
Straße herum und suchte andere Studenten , die ihn nach seiner Meinung
beleidigten . Wenn jemand ihn ansah , weil er einen so dicken Bauch hatte ,
und weil er seine kleine rote Nase in dem fetten Gesicht so hochmütig in die
Luft streckte, als ob er Schah von Persien wäre , dann hielt er sich für be-

leiÄgt , zog seine Visitenkarte aus der Tasche und forderte den angeblichen
Beleidiger zum Duell heraus . Diele, die ebenso dumm waren wie er,
schlugen sich dann wirklich mit ihm auf dem Fechtboden. Die Folge davon
war . daß seine linke Backe so geziert war mit tiefen Narben , daß sie aus¬
iah wie ein Stück Fleiscki , aus dem man Hackbraten machen will . Der
Student war aber ungeheuer stolz auf diese Schmiste. Einmal jedoch
passierte ihm etwas Unangenehmes . Sein Gegner hieb ihm nämlich sein
rotes Näslein gerade mitten aus dem Gesicht heraus , und als die anderen
Studenten , die dem Zweikampf zusahcn, nach der weggeflogenen Nase
suchten , war sie verschwunden . Sie war in einen Winkel geflogen, wo
altes Gerümpel stand, und wo eine Ratte ihren Lieblingsaufenthalt hatte .
Die Ratte schnappte sofort nach dem unverhofften Bissen und verschlang
ihn . Das bekam ihr aber sehr schlecht . Denn der Student trank täglich
dreißig Glas Bier und ein Dutzend Schnäpse dazu ; dadurch war sein ganzer
Körper vergiftet und am meisten die Nase. So mußte die arme Ratte ihr

juytzes Leben lassen , weil sie eine Studentennasenspitze gefressen hatte
Das war aber noch lange nicht das schlimmste in der Geschichte. Ohne

Nasenspitze herumzulaufen war für den Studenten ein größeres Unglück
als für die Ratte der Tod . So ging er zu dem berühmtesten Arzte in der
Stadt und fragte ihn , was da zu machen sei . Der Arzt meinte, nachwachsen
würde sie wahrscheinlich nimmer . Nur wenn irgend jemand sich erbieten
würde , sich die Nase abschneiden zu lassen , dann könnte man diese fremde
Nase in seinem Gesicht annähen , und sie würde dort anwachsen .

Am nächsten Tage las man in den Zeitungen eine Anzeige, die
lautete :

Gesucht
für einen reichen Patienten eine
Nasenspitze . Der Ueberlasser er¬
hält 1000 Mark Entschädigung.

H . v. Saufwitz , stuck , jur .

Diese Anzeige las in der Mittagspause der Schneidergeselle, der bei
einem alten Schneidermeister in einem Dorfe bei der Stadt arbeitete . Als
er die Anzeige dreimal durchgelesen hatte , da sprang er vor Freude vom
Schneidertisch herunter , wo er mit untergeschlagenen Beinen die Zeitung
las , bevor er die angesangenen Hosen zuin Fcrtigmachen wieder in die
Hand nahm . Hui ! das paßte ja gerade ausgezeichnet. Schon seit zwei
Jahren wollte er heiraten , aber das Dkädchen, das er gerne zur Frau gehabt
hätte , wollte ihn immer nicht , weil er eine so ungeheuer lange Nase hatte ,

doch und ) ntUmen timtiit . Unb ‘Mntl , b\c tawexv \Vim v «
wie gerufen.

Die angesangene Hose wurde jetzt an einem Nagel ausgehdngi nutz
beim Schneidermeister um Urlaub gefragt für den Nachmittag . Es sei
etwas arg Wichtiges, wegen der Heirat , sagte er zum Meister ; dieser lachte
und ließ den Gesellen gehen, obwohl er nicht glaubte , daß jemals ein Mäd¬
chen ihn mit seiner langen Nase heiraten würde.

Als unser Schneidergeselle bei dem berühmten Arzte in der Klinik
angekommen war , wo der Student mit verbundenem Gesicht lag , hörte er»
daß sich noch niemand gemeldet hatte , um seine Nase zu verkaufen. Da

verlangte er anstatt tausend dreitausend Mark , sagte aber , man dürfte ihm
nur den Zipfel abschneidcn . Diese dreitausend Mark wurden ihm auch zu-

gesagt, und bald ging die Geschichte- los . Auf zwei weißen Tischen im
Operationssaal lagen nebeneinander der Student und der Schneiderge-

seile, und nach ganz kurzer Zeit saß der Nasenzipfel, des Schneidergeselle»
hübsch angenäht im Gesicht des Studenten . Und die Nase des Schneidert
war nun so schön abgeschnitten, daß man ihm gerade ein Pfennigstück hätte
üarouflcgen können . Der Student wurde in sein Bett zurückgetragen und
der Schneider ging mit einem dicken Verband über seiner gekürzten Nase
uird dreitausend Mark in seiner linken Hosentasche dem Dorfe zu. Mit der
Rechten hielt er seine Nase, in der festgcschlossenen Linken sein Geld . Das

ganze Dorf redete von der großen Neuigkeit . Die einen meinten , er hätte
sich der Schönheit wegen die Nasenspitze wegnehmen lassen , die andern
sagten zum Spaß , die dreitausend Mark hätten ihn in die Nase gestochen,
daß er sie deswegen hätte kürzen lassen . Als aber nach vier Wochen der
Schneidergeselle ohne Verband durch das Dorf ging , da lachten die Leute
aus den Fenstern .heraus . Des Schneidergeselle» Nase war nun gerade»
wie wenn man einem Schneemann einen Pfropfer ins Gesicht steckt . Seine
Braut fand an der neuen Nase noch weniger Gefallen als an der alten »
trotz der dreitausend Mark und so hatte der Schneidergeselle nur Spott
und Acrger von der Geschichte. Er wurde ganz tiefsinnig und lief eines
schönen Tages davon, man weiß nicht wohin, und niemand hat ihn wieder
gesehen .

Ganz anders aber ging es mit dem Studenten . Dieser erlebte mit
dem Nasenzipfel des Schneidergesellen, der in seinem Gesicht zu einem

ganz respektablen Näslein wurde , eigentümliche Tinge . Wenn er schlief,
oder im Träumen war , dann unterhielten sich seine eigenen Glieder in sehr
verächtlichem Tone über die fremde Nasenspitze . Die Ohren fanden , daß
es doch eine große Zumutung sei , mit einer solchen Schncidernase zusam¬
menzuleben, und noch dazu im Gesicht eines Korpsstudenten von Adel. Der
Magen und die Zunge ärgerten sich darüber , daß, seitdem die neue Nase
da war , der Herr Student Gefallen an kräftig riechenden Kartoffelsuppen
und ganz gewöhnlicher Nahrung hatte , deren Geruch höchstens einer Ar -

beiternase angenehm sein konnte. Die fremde Nasenspitze hörte daS alles
und freute sich nur darüber . Aber sie zeigte ihrem neuen Herrn noch auf
ganz andere Weise den Meister . Morgens um sechs Uhr fing sie , auch wen»
der Student erst um drei Uhr nachts nach Hause gekommen war , so kräftig
an zu niesen , daß er erwachte und nicht mehr einschlafen konnte. Das
schlimmste aber war , daß es die Kameraden dem Studenten wirklich übel

nahmen , daß er seine Nase nicht mehr so hoch trug , sondern ganz bescheiden
nach unten . Als aber gar der Student anfing , anstatt feine Zigaretten zu
rauchen, einen ganz billigen , kräftigen Schnupftabak zu schnupfen und
Zweierzigarrcn zu rauchen, da hictt ihn das Korps seiner für nicht mehr
würdig , und der Student wurde ausgeschlossen . Aus Verzweiflung dar¬
über fing er an , tüchtig zu arbeiten und ist so mit der Zeit durch die Nasen¬
spitze des Schneidergcsellen noch ein ganz brauchbarer Mensch geworden

A . F e n d r i ch.

DieZunahme der Kran scheiten in unsererZeit .
Die chirurgische Klinik in Heidelberg läßt seit Jahren einen

Jahresbericht erscheinen , der immer ein treffliches Bild über die reiche
Tätigkeit dieser weltberühmten , bisher vom Geh. Rat Czerny geleiteten
Anstalt gibt und den Acrzten des In - und Auslandes eine reiche Fund¬
grube der Belehrung bietet . Jetzt , beim Zurücktreten des Prof . Czcrntz
von der Leitung seiner Klinik , gibt der berühmte Arzt in dem letzten von
ihm hcrausgegebcnen Jahresbericht die Erfahrung wieder, die ec im Laufe
der Jahre über Ursache und Behandlung der Krankheiten bei seiner sich
auf viele Tausende belaufenen Patientcnschar gesammelt hat . Diese An¬
schauungen sind so wertvoll , daß sie es verdienen, in den weitesten Kreisen
bekannt zu werden.

Czerny konstatiert zunächst , wie sehr die chirurgische Behandlung der
Krankheiten in den letzten Jahrzehnten zugenommen hat und cs erscheint
demnach , als wenn die Krankheiten noch immer zunähmen , obgleich im
allgemeinen die Sterblichkcitsziffer gesunken und die Lebensdauer der
Menschen etwas gewachsen ist . Czerny macht für diese Zunahme der
Krankheiten zwei Momente verantwortlich . Einmal ist es die gestei¬
gerte Anspannung all er seelischen und körperliche »
Kräfte , um den Anforderungen des Lebens zu genügen . Diese bedkn^
eine frühzeitige Abnutzung, der ein genügender Wiederersatz durch die
nötigen Ruhepausen nicht gegenübersteht. Es ist deshalb der allgemeine
Ruf nach Verminderung der Arbeitszeit vom ärztlichen
Standpunkt durchaus gerechtfertigt .

Der zweite Eindruck, den der Heidelberger Chirurg erhalten hat , ist
der. als ob die nachwachsende Jugend weniger widerstandsfähig wäre , wie
die frühere Generation . Dies kann von dem Ueberhandnehmen der städtt-
scheu Bevölkerung herrühren , bei welcher infolge des selteneren Verkehrt
mit der freien Natur die natürliche Entwicklung der Körperkräfte gehemmt
wird , aber auch von der Verbesserung der Kinderpflege , bei welcher zahl»
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